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Helvetischer Hudibras»
Drittes Stück,

ben -oten Jänner, -798»

Fortsetzung

über den ewigen Frieden?

Wir haben gesehen, daß die yand der Natur
ès so eingerichtet, und noch immer dahin arbeite 5

daß alle Gegenden der Erde bewohnt werden. Eiir
jüngeres Beyspiel geben uns die Mcrikaner, die sich

in die unzugänglichen Gebürge geflüchtet, wo sie

vielleicht mit der Zeit einen der größten Staaten bildeir

Werden. Diese wilden Gebürge würden sie nie

erstiegen / nie die dortigen einsamen Thäler bevölkert

haben > wären sie nicht durch die blutigen Wajfen der

Spanier dahin getrieben worden.

Die Entstehung des Krieges bedarf keines besondern

Beweggrundes er scheint vielmehr auf die

Menschliche Natur gepfropft zu sey». Man steht dieS

schon in der Knabenwelt, die sich in Truppen theilen,
^ud einander mit Stöcken oder Schneebällen verfolgn.

KriegSmuth wurde in allen Jahrhunderten als

etwas edles und grpßes angesehen, wozu der Mensch



durch das blose Ehrgefühl / auch ohne eigennützig

Triebfedern^, angefeuert wird. Wir erwarten volt

einem Mann Schutz und Schirm, der sein Leben im

Schlachtfeld aufzuopfern bereit ist. Dies mag auch

die geheime Ursach seyn, warum das schwächere

Geschlecht sein Wohlwollen so gern jungen Kriegern

schenkt. Tapfer und Waffenfest zu seyn, war in den

Ritterzcitcn des Mannes höchste Tugend. Selbst

Weiber kleideten sich in Eisen, zogen ins Feld,
kämpften und siezten fürs Vaterland. Nicht selten

wurde Krieg angefangen, blos um seinen Muth zu

zeigen. Die Helden der Vorzeit durchirrten die Welt/
und suchten überall Abenthcucr zu bestehe».

Nun kömmt die wichtige Frage: Was thut die

Natur in Absicht auf den ewigen Frieden, daß der

Mensch, als Vernunftwesen, das thut, was er nach

Freyhcitsgesetzcn thun sollte, und doch nicht thut,
ohne das seine Freyheit dabey beschränkt wird. Weu

man sagt die Natur will daß dies oder jenes

geschehe so heißt dies nicht! sie legt uns eine Pflicht

auf, es zu thun, denn dies kann nur die praktische

Vernunft, sondern sie thut es selbst, wir mögen wolle»

oder nicht; so bewegt sich das Blut in unseru

Adern, und der Leib wächst bis zu seiner gehörige»

Reift ohne unser Zuthun.

Wenn ein Volk auch nicht durch innere Mishc!"

ligkeit gcnöthigct würde, sich unter den Zwang oft

fentlicher Gesetze zu begeben, so würde cS dock

Krieg von außen thun, weil nach der Veranstalte»^



her Natur jedes Volk ein anderes Volk zum Nachhall

vor sich findet, gegen das cS sich innerlich zu einem

Staat bilden mus- um, als Macht, gegen dieses

gerüstet zu seyn, sonst würde es bald der Rand deS

Andern werden. Wir sehen ein Beyspiel an den Athe-

uienscrn. CekropS landete mit einer Colonie auS

Egypte», die sich dem Drucke eines unerbittlichen

Siegers entzog, an den Ufern von Attica. Dieses

Ländchcn bewohnte seit undenkbaren Zeiten ein ruhiges

Volk, das die wilden Nationen Griechenlands

wegen seinen unfruchtbaren Gefilden nicht einmal deS

AngrifS gcwürdiqct hatten. Bald schlössen sich die

Egyptcr und diese gutmüthigen Einwohner in eine

Gesellschaft. Eifrig bemühte sich Cckrops, das Glück

dieses vereinten Volks zu gründen. Die alten

Bewohner dieser Gegend nährten sich sonst von Eicheln,

und überließen ruhig der Natur die Sorge für ihren

Unterhalt. CekropS both ihnen eine mildere Nahrung,

-lehrte sie den Landban, und pflanzte neue Frucht-

bänmc; er bildete- ihren Geist wie ihr Her; durch

seine reifern Einsichten. So lebten sie einige Zeit in

der glücklichsten Freyheit. Allein der schnell anwachsende

Wohlstand dieses Ländchcns reihte bald die

Aufmerksamkeit mehrerer, noch vom Raube lebender,

Völker. ES landeten Seeräuber an den Küsten von

Attica; die Böoticr verwüsteten die Gränzen, und

verbreiteten Schrecken rings um sich her. CekropS

benutzte dieses Unglück, und überredete sein Volk,
bie bisher zerstreuten Wohnungen zusammen zu ziehen,

'»id mit einer Muer gegen ähnliche Angriffe zu



sichern. Athen wurde erbaut. Cckrops gab ihnen

Gesetze, und crrickrcle den Arcvpaq, das »achhee

so berühmte Gericht. So krackten jetzt die in Furcht
gebrachten Lnnvohuer freywrllig dies schwere Opfer,
rntlaagcn der Frepherr des ländlichen Lebens, und

schlössen sich ,n Mauern die sie sonst als den Sitz
her Sklavcrey würden gcsckeur haben. — Wer steht

Hier nicht den wchlthäugen Einfluß des Kriegs bey

Her Gründung discs nachher so großen Frcystaats,
Hessen Thaten und Gcistswcrke wir noch icch bcwnn-

Hern. So sicher weiß die Natur, auch unsrer Freyheit

unbeschadet, ihre Zwecke zu erreichen l Die
Schöpfung trägt so viele Spuren der höchsten Weisheit
jhreS Urhebers, daß m >n sich verwundern niuß, wie

«s Leute geben lann, die gewisse Naturaustalten als
Uebel tadeln, die doch znm Zweck des Ganzen so

nothwendig sind.

Unter allen Rcgicrungsformcn ist die republikanische

Verfassung unstreitig die einzige, welche den. Recht

Her Menschen vollkommen angemessen ist. Der Beweis
havon liegt schon i» dem Begriff eines Staats, der

immer einen Vertrag voraussetzt, mithin sich auf den

Woltswillen gründet. Allein diese Verfassung hat bey

ihrer Stiftung auch die meisten Hintcrnisse und

Schwierigkeiten, und ist »och weit schwerer z»

erhalten so zwar, daß viele behaupten, es müße ein

Staat von Engeln seyn weil die Menschen bey

ihren selbstsüchtigen Neigungen einer RegicrungSform

von so erhabener Art nicht fähig wären. Hier müssen

»rir wiederum die große Künstlerin Nasur hcwn>!^



dern, die dem reinen Vcrnuiifrwillcii, der in der
Ausübung meistens zu schwach ist wohlthätig zu
Hilft kommt, es ist ein alter Spruch: Wir sehen

und billigen das Gute, und thun doch fast immer
das Döse. Gerade die selbstsüchtigen Neigungen such

es, welche die Natur zur Ausführung ihres Werks
gebraucht. ES bedarf nur einer guten Orgaauatton,
diese selbstsüchtigen Neigungen so gegen einander zu
richten / daß sie einander in ihrer zerstörenden Wirkung

zurück halten oder gar aufheben. Auf diese
Art fällr der Erfolg für die Vernunft eben so aus,
als wenn beyde gar nicht da wären.

Man muß die Wahrheit überall gestehen, also
auch hier. Es roster in der der That nicht wenig
Mühe und Anstrengung dem Sittcngescee gemäß zu
leben, und es ist ein tiefer, verborgener / unaustilgbarer

?>!g des menschlichen Verderbens, daß sie
immer lieber gütig als gereck t stn», immer lieber Llll-
moscn geben, est- Schulden be-ablen ,rollen. Ss
gern mau im allgemeinen das r ittlichgute billiget,
ft sehr sucht tie Eigenliebe sür sich immer Ausnahme»

zu machen. Hier muß also vorgcsorgcr werden»

Die Staatererfastuug, auf Ziranagefcbe gegründet,

hatS nicht mit der moralischen Besserung dey
Äens.hcn zu thu», sondcni zweckt nur auf ihre
Erhaltung Sicherheit und Ruhe. DaS große Problem
'st als» auflösbar, und lautet so.-

> — » Suche



Suche die zu einer Gesellschaft vereinigten Menschen

die insgesamt allgemeine Gesetze für ihre Et"

Haltung verlangen, und von denen doch jeder insgeheim

sich auözunehincn geneigt ist, durch Gesetze und

Anstalten so zu ordnen, und ihre Verfassung

einzurichten daß sie, ungcacht ihrer entgegengesetzten Pri-

vatqrsinnnuaen, einander in ihrem AuSbrnch so

aufhalle» und hindern, daß in ihrem öffentlichen

Verhalten der Erfolg eben derselbe ist, als ob sie keine

solche bösen Gesinnungen harren.

Ein alltägliches Beyspiel mag dies erläutern. Es

setzen sich einige Spieler zusame»; jeder bat heimlich die

Absicht zu gewinnen und den andern durch Kunst und

List z» übervorthcilen. Ihre eigennützigen Gesinnungen

sind also im Widerstreit alle -wollen, was jeder

für sich will, nämlich Gewinst. Nun ist dies

unmöglich. Was ist nun zu machen? Sie werden

hier, um vor Betrug allseitig sicher zu seyn, selbst

genöthigct, sich allgemeinen Spielregeln zu unter-

»verfen. Z B- diese oder icne Karte, so und soviel

Stiche gewinnen. Verstoßt sich einer, oder übertritt

er die Regel, so sind die übrigen alle wider ihn,

zwingen ihn auch nach den angenommenen Spielgesetzen

zu Händeln und zwar ans eben den eigennützigen

Absichten, warum der Andere eS thut. Sind nun

ldie Spiclgcsetzc so eingerichtet, daß am wenigste»

Betrug vorgehe» kann so endet sich der ganze Sp^
so redlich, als hätten sie gar keine eigennützigen

Neigungen gehabt.

Auf



Auf diese Art arbeitet die Natur immer darai?)
den Widerstreit unfricdlichcr Gesinnungen bey cineini

ÄZolk so zu leiten, daß sie sich einander selbst nöthigen,

unter AwangSqcsetzebegeben, und dies muß

endlich den Friedenszustand, wo die Gelctze durch '

den Willen aller Kraft haben, nothwendig herbey

führen. Die Vernunft benutzt nun diesen Mechanismus

der Natur als ein Mitte!, ihrem eignen?!wcck,

der rechtlichen Vorschrift, immer mehr Raum zu

verschaffen und so sucht sie sowohl den innern als äusser»

Frieden nach und nach zu besödcrn und am Ende zu

sichern. Hier heißt es also: Die Natur will
unwiderstehlich, daß das Recht zuletzt die Obergewalt

erhalte. Was man hier versäumt zu thun, das macht
sich zuletzt selbst, und zwar mit viel Ungemächlichkeiten,

und oft mit blutigen Auftritten.

Auch hier siehst du wieder, wie alles so zwcckmä-

kg sich unterstützt, Natur und Vernunft. Sollet?

Wir nicht mit dem Dichter singen î

Wer mißt dem Kriege seinen Lauf?
Wer heißt die Himmel «lühcn?

Wer schließt den Sckooß der Erde auf,
Daß Thal und Hügel blühen?

O Gott der Macht und Herrlichkeit l
Gott, deine Güte reicht so weit,
Als Erd und Himmel reichen:
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